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Worum geht es im Buch?

Rosemarie Forstmaier

Alle Wege führen zu dir / Barbaras innere Stimme

Noch nie hatte es in dem kleinen Dorf, das eingezwängt zwischen hohen Bergen liegt, eine derartige Aufregung gegeben wie im vergangenen Herbst, als Kriminalbeamte aus der Stadt erschienen. Sie stellten bei den wortkargen, verschlossenen Bauern Fragen über einen reichen Bauernsohn. Denn hier war der Verschollene zum letzten Mal lebend gesehen worden, ehe er den Weg über das Gebirge, hinüber ins Österreichische, angetreten hatte; drüben, im Pinzgau, wollte er Vieh kaufen. Dort kam er nie an. Doch ohne etwas herauszufinden mussten die Beamten wieder abziehen. Im darauf folgenden Sommer ist über die Geschichte bereits Gras gewachsen. Aber dann kommt Barbara als Magd in das Dorf und stellt Fragen. Und plötzlich kommt man auf eine Spur…



Alle Wege führen zu dir

 



Wie ein winziger kanariengelber Käfig schwebte die Gondel hoch über wetterzerzauste Tannen und Kiefern, vom feinen Surren des Fahrtwindes begleitet, hinauf zur Bergstation. Ein wunderschöner Spätherbsttag hatte noch einmal viele Besucher auf den Gerlosstein gelockt. Ein fast enzianblauer Föhnhimmel überspannte die Gipfel der Tiroler Berge. Nur ganz im Norden, gegen das Inntal zu, ging die tiefe Bläue in spinnwebfeinen Dunstschleiern unter.

Zügig, mit berggewohnten Schritten, stieg die junge Frau durch kniehohe, leuchtend rostrote Heidelbeerbüsche durch den Hochwald hinauf. Dies war nicht der richtige Weg, der hinauf zum Gerlossteinhaus führte, es war die ausgeholzte Skiabfahrt, der sie folgte. Hier kannte sie jeden Wurzelstock, der knorrig aus dem mageren Erdreich ragte, jeden Felsbrocken, der ihren Weg säumte.

Sylvie Rautter, die unten in Zell bei ihrer Tante lebte und von ihr gehörig ausgenutzt und tyrannisiert wurde, war heute gerade neunzehn Jahre alt geworden. Aus diesem Anlass hatte ihr die Tante einen freien Tag gegeben, mit dem Hinweis, dass dieses Geschenk genug wäre.

Sylvie war ein außergewöhnlich schönes Mädchen, nur mittelgroß, aber gertenschlank und grazil. Ihr Gesicht sah aus als wäre es ganz fein gemeißelt und es wurde von großen strahlendblauen Augen beherrscht, die meist noch kindlich verträumt in die Welt blickten.

Nachdem das Mädchen den Hochwald verlassen hatte, blieb sie verschnaufend stehen und schaute sich mit leuchtenden Augen um. Hier oben gab es nur noch wenige Bäume, meist bizarr geformte Wetterfichten und Kiefern. In dieser Höhe hatten die harzduftenden Latschen und verfilztes Almrauschgestrüpp das Vorrecht.


Sylvies Herz begann schneller zu klopfen, als sie ihren Weg fortsetzte. Und daran war gewiss nicht nur der steile Aufstieg schuld.

Mittag war schon vorüber, aber drinnen, im Gerlossteinhaus, ging es noch immer hoch her. Viele Gäste waren mit der Bergbahn heraufgekommen und ließen sich das Essen und Trinken schmecken.

Als Sylvie eintrat, schlugen ihr lautes Stimmengewirr und Tellergeklapper entgegen. Im Speisesaal, dessen hohe Fensterwand den Gästen einen herrlichen Blick hinunter ins Zillertal gewährte, fand sie keinen freien Tisch mehr und so machte sie wieder kehrt.

»Grüß dich Gott, Sylvie!«, rief ihr der Wirt zu, der an der Theke stand und Bier zapfte. »Findest du keinen Platz mehr?«

»Grüß Gott, Wilfried! – Schaut fast so aus! – Bei dir geht’s ja zu, wie wenn Hochsaison wär«, erwiderte Sylvie lächelnd und blieb etwas unschlüssig neben der Theke stehen.

Ohne seine Arbeit zu unterbrechen sagte der Wirt: »Schau ins Stübl! Da muss noch was frei sein. Ich schick dir gleich eine Kellnerin.«

Das junge Mädchen nickte und öffnete die mit Butzenscheiben ausgelegte Tür. Nur wenige Gäste saßen in dem kleinen, gemütlichen Raum.

Dieser Raum, der normalerweise nur den Übernachtungsgästen Vorbehalten war, strahlte eine warme Behaglichkeit aus. Decke und Wände waren aus Holz; rot gepolsterte Bänke, die sich um kleine Tische zogen, luden zum Hinsetzen ein.

Sylvie, von den bewundernden Blicken der beiden Herren unberührt, die sie trotz ihrer Damenbegleitung ungeniert musterten, nahm ihren Rucksack von den Schultern und setzte sich an einen freien Tisch. Sie achtete gar nicht darauf, dass sich zwei Ehepaare am Nachbartisch einigermaßen lautstark mit ihrer Person beschäftigten.


Plötzlich erhob sich eine der Damen, kam auf Sylvie zu und begann: »Entschuldigen Sie bitte, aber könnte es nicht sein, dass wir uns schon einmal begegnet sind? – Ich habe im letzten Winter hier einige Tage Ferien gemacht.«

»Das kann gut möglich sein«, meinte die Sylvie lächelnd. Bereitwillig erklärte sie: »Sie werden mich halt beim Skifahren gesehen haben. Ich bin hier Skilehrerin.«

Die Dame drehte sich zu ihren Begleitern um und rief triumphierend: »Siehst du, Erich, was habe ich dir gesagt? Ich wusste doch, dass ich sie schon gesehen habe!« Nun wandte sie sich wieder zu dem Mädchen und fuhr fort: »Sie sind also so richtig sportlich? Das finde ich toll!«

Sylvie ließ sich von den Bemerkungen nicht aus der Fassung bringen. Sie war daran gewöhnt, von den Urlaubern ungeniert ausgefragt zu werden. Die meisten waren ohnehin der Ansicht, mit dem Bezahlen der Kurtaxe auch ein Anrecht auf die Persönlichkeit der Einheimischen erworben zu haben. Gelassen erwiderte sie: »Im Winter arbeite ich bei der Skischule Gerlosstein. Das ist eine Arbeit wie jede andere auch.«

Inzwischen hatte sich die Dame – sie mochte so Mitte Dreißig sein – unaufgefordert zu Sylvie an den Tisch gesetzt. »Ist das denn nicht furchtbar anstrengend? – Wie sind Sie denn zu diesem ausgefallenen Beruf gekommen?«, fragte sie.

»Manchmal ist’s freilich ein bissl mühsam«, gab Sylvie zu. »Ich hab meistens Kinderkurse und die kleinen Herrschaften beschäftigen mich ganz schön. Skianziehen, Skiausziehen, Naseputzen, Handschuhe suchen und Beistand leisten, wenn sie alle Augenblicke verschwinden müssen, denn mit der dicken Kleidung können sie sich ja nicht allein helfen!«

Die Dame nickte verständnisvoll und, wie es schien, fast ein bisschen geringschätzig. Unvermittelt erschien ein schwärmerisches Leuchten in ihren Augen, als sie erklärte: »Ich hatte letzten Winter auch Skiunterricht; Privatstunden bei Toni. Er ist ja ein staatlich geprüfter Skilehrer.«


Es war weniger dieses Prädikat, was die Damen so sehr schätzten, vielmehr die Tatsache, dass der Braunecker-Toni hinreißend aussah und mit seinem ungezwungenen Naturburschen-Charme ihre Fantasie beflügelte.

»Sie werden ihn ja sicher gut kennen, den Toni«, redete die Dame weiter. »Mein Mann hat soeben hier für mich ein Zimmer gebucht, für kommenden März. Dann möchte ich so richtig Skilaufen lernen. Mir macht es Spaß und Toni hat mir versichert, dass ich gute Fortschritte mache!«

Das tut er bei jeder, dachte Sylvie bitter; das ist schließlich sein Beruf. Es kostete sie aber einige Mühe, sich freundlich von der gesprächigen Dame zu verabschieden, die nun wieder an ihren Tisch zurückging. Mit einem Mal fühlte sie sich ganz niedergeschlagen. Sie schalt sich selbst eine Närrin; leider besserte das ihre Stimmung keineswegs. Schließlich wusste sie ganz genau, welchen Erfolg Toni bei Frauen hatte, und sie selbst konnte sich davon nicht ausschließen. Der Unterschied bestand jedoch darin, dass er mit allen anderen flirtete, während er sie ganz einfach übersah. Es war nicht so, dass er nicht freundlich zu ihr gewesen wäre, sie hatte jedoch immer das Gefühl, dass er sie wie einen jungen Kollegen behandelte und sie als Frau nicht für voll nahm.

Nachdem Sylvie gegessen hatte, hielt sie sich nicht mehr lange auf. Sie wollte noch hinauf auf den Arbiskogel um ihren Vetter zu besuchen, der dort oben beschäftigt war.

Sylvie Rautter hatte das gemütliche Stübl bereits verlassen, wobei ihr begehrliche Männerblicke gefolgt waren, als der Wirt eintrat.

»Haben Sie noch einen Wunsch?«, erkundigte er sich zuvorkommend. Einer der Herren erwiderte augenzwinkernd: »Ich habe mir gerade überlegt, ob ich nicht vielleicht auch Skilaufen lernen sollte. Bei einer so anziehenden Lehrerin würde es mir auch Spaß machen.«

Herr Binder, der Wirt, schmunzelte verständnisvoll. »Für unsere Sylvie sind Sie halt schon ein bissl zu groß. Sie gibt bloß Kindern Unterricht.«

»Schade! Eine so attraktive junge Frau ist doch für die Kleinen die reinste Verschwendung«, meinte einer der Gäste anzüglich.

»Sicher ist es mit ihren Künsten nicht so besonders weit her«, bemerkte eine der Damen spitz.

Das Schmunzeln des Wirtes verbreiterte sich daraufhin zu einem belustigten Grinsen, wobei seine makellosen Zähne in dem wettergebräunten Gesicht aufblitzten. Seine Stimme klang jedoch verbindlich, als er erklärte: »Da sind Sie aber auf dem Holzweg! Die Rautter Sylvie ist eine erstklassige Slalomfahrerin. Es gibt etliche Skilehrer, die sie glatt abhängt! Sie hat den aktiven Rennsport leider aufgeben müssen, als sie sich vor einigen Jahren schwere Verletzungen zuzog.«

Nun schwiegen die Damen betreten, während sich in den aufmerksamen Gesichtern der Herren deutlich Bewunderung widerspiegelte.

In einer Mulde unweit der Bergstation lag die Hütte des Braunecker-Toni. Feiner, weißer Rauch kräuselte sich aus dem Kamin um sich sofort in der klarblauen Herbstluft aufzulösen.


Früher war dieses hübsche Häuschen eine gewöhnliche Sennhütte gewesen, mit einer Kammer und einem Wohnraum für die Sennerin und einem großen Stall für das Vieh. In vielen Stunden mühsamer Arbeit und mit viel Geschick hatte sich der Braunecker-Toni eine wohnliche und urgemütliche Bleibe geschaffen, in der er das ganze Jahr über wohnte. Für ihn, den Skilehrer und Bergführer, war es bequemer und billiger, hier oben zu leben. Die Einsamkeit bedrückte ihn nicht sonderlich, denn erstens war das Gerlossteinhaus in der Nähe und dort war sommers wie winters immer etwas los, und zweitens hatte er genug damit zu tun die netten Damenbekanntschaften davon zu überzeugen, dass um fünf Uhr abends die letzte Gondel ins Tal ging und der Weg zu Fuß beschwerlich und auch gefährlich war. – Freilich konnte es schon hie und da geschehen, dass der Toni oder seine Begleiterin die letzte Gondel reinweg übersahen.

Der Toni schob noch ein Scheit Holz in den Ofen, dann wartete er geduldig darauf, dass die Speckknödel im Sud zu tanzen anfingen. Mit seinen kohlschwarzen Augen betrachtete er hungrig die Produkte seiner Kochkunst. »Teufel, hab ich einen Hunger!«, stieß er mit tiefer, weicher Stimme hervor.

Er war groß und breitschultrig, doch überaus geschmeidig und schmal um die Hüften. Sein rassiges, scharf geschnittenes Gesicht, das von der Sonne stark gebräunt war, verzog sich ungeduldig, wobei sich seine tadellosen Zähne in die etwas volle, Sinnenfreude verratende Unterlippe vergruben. In der schmalen, doch kräftigen Linken hielt er einen Teller, während er mit der Rechten eine Schöpfkelle umfasst hielt. »Jesses, der erste Knödl tanzt«, jubelte er und schon hatte er sich mit kundiger Hand einen Speckknödel herausgefischt, der nun auf dem Teller dampfte. Vorsichtig balancierte er sein frugales Mittagsmahl hinüber zum Tisch, über den eine bunt gewürfelte Decke gebreitet war. Ja, der Braunecker-Toni hielt etwas auf die Gemütlichkeit.

Er wollte sich gerade setzen, als sein Blick aus dem kleinen, niedrigen Fenster irrte. »Ja, was kraxelt denn da für eine Gesellin hoch?«

Seine Neugier, die besonders beim Anblick weiblicher Wesen empfindlich reagierte, war geweckt und sein Hunger vergessen. Schnöde ließ er seinen Knödel im Stich und holte sich das Fernglas.

Als er das Mädchen, das sich den steilsten und kürzesten Weg zum Arbiskopf hinaufmühte, im Sucher hatte, sog er anerkennend die Luft ein. »Nicht schlecht! Die kraxelt wie ein Gams! Das muss eine Einheimische sein, aber meiner Seel, so eine Figur – wie gedrechselt.« Er beobachtete das Mädchen so lange, bis sie hinter einem Latschengestrüpp verschwunden war.


Nun erst erinnerte er sich wieder an seinen Hunger. Mit gesundem Appetit, wobei es ihm kaum etwas ausmachte, dass der heiß dampfende, ehemals flaumlockere Knödel nun klumpenhart und beinahe kalt geworden war, begann er zu essen. Zwischen den einzelnen Bissen meditierte er: »Über Nacht kann’s schneien. Die Bahn stellt den Betrieb auch ein. Und bis Dezember ist eine lange Zeit. Ich mach doch lieber gleich ein Sprüngl auf den Arbiser hoch. Anschauen kostet ja nichts.«

Ziemlich hastig beendete er seine Mahlzeit. Dann fischte er noch die restlichen Knödel aus dem Sud.

Der Toni versperrte seine Hüttentür und hängte den Schlüssel hinter einen Fensterladen; eine Maßnahme, die ebenso unausrottbar wie sinnlos war, wie diejenige, den Sparstrumpf unter der Matratze aufzubewahren!

Mit langen Schritten eilte der Braunecker-Toni über das steinige Almfeld. Auch ihm wäre es nicht in den Sinn gekommen, den sich sanft den Arbiskopf hinaufschlängelnden Fußweg oder gar den Sessellift zu benutzen. Er nahm ebenfalls die Skiabfahrtsstrecke.

Das ›Liftstüberl‹ oben auf dem kleinen Plateau des Arbiskopfes lag unmittelbar neben dem Sessellift. Von der vorgebauten Sonnenterrasse aus hatte man einen herrlichen Rundblick auf die gewaltigen Gipfel und Zinnen der Tiroler Alpen bis hinein ins Italienische.

Seit diese Station vor etlichen Jahren erbaut worden war, sorgte der Hanns für das leibliche Wohl seiner Gäste. Er war hier oben zu einer festen Institution geworden, so dass es bei den Eingeweihten längst nicht mehr hieß: »Wir treffen uns auf dem Arbiser«, sondern: »Wir sind beim Hanns!«

»Hanns, ein Schnapsl!« – »Hanns, ein Gulasch!« – »Hanns, einen Roten« – »Hanns, einen Speck!« So ging es den ganzen Tag und der Hanns wetzte und rannte und hatte selbst noch im größten Trubel für jeden Gast ein freundliches Wort. Er war ein Hüne von einem Mann und schob sich trotz seiner hundertneunzig Pfund Gewicht mit einer Schnelligkeit und Gewandtheit zwischen Tischchen und Liegestühlen hindurch, dass man nur staunen konnte.


Der ›Gerlosstoaner‹, wie Herr Binder, der Besitzer des Gerlossteinhauses und des Liftstüberls genannt wurde, hätte sich keinen besseren als den Hanns für den Arbiser wünschen können. Und er ließ ihn dort oben auch völlig selbstständig arbeiten. Der Hanns zeigte sich des in ihn gesetzten Vertrauens würdig und war fleißig und ehrlich und schaute aufs Geschäft. Er hatte nur einen einzigen Fehler: Er bekam in schöner Regelmäßigkeit zweimal im Jahr den Saisonkoller!

Als die Sylvie das kleine Hochplateau des Arbiskopfes erreicht hatte, lag das Liftstüberl still und friedlich vor ihr; nur etliche Liegestühle standen verwaist auf der Terrasse. Der Sessellift hatte den Betrieb eingestellt, es ging auf drei Uhr zu und die Sonne stand bereits im Westen. Es war immerhin Ende Oktober und in dieser Höhe wehte ein empfindlich kaltes Lüftchen.

Drinnen im Liftstüberl war niemand zu sehen.

»Ist niemand da?«, bemerkte das Mädchen vernehmlich. Wie der Blitz, ein zwar ziemlich großer und umfangreicher, aber beinahe ebenso schnell, kam der Hanns aus der kleinen Küche herausgeschossen. Ein blütenweißes Tuch um den Leib gebunden und ein erwartungsvolles Lächeln im Gesicht, wollte der Hanns hinter seiner gläsernen, blitzsauberen Theke Aufstellung nehmen. Als er seinen verspäteten Gast jedoch erkannte, sagte er in unverwechselbarem Steyrisch: »Jetzt hab i gmaant, Kundschaft waar kumma!«

»Und derweil bin’s bloß ich«, vervollständigte die Sylvie lächelnd seinen Satz, wobei sie ihren Rucksack von den Schultern nahm. »Bei dir ist aber nicht mehr viel los.«

Das wettergebräunte Gesicht des Hanns verzog sich unmutig, während er nicht vorhandenen Staub von einem der Tische wischte und unwirsch bemerkte: »Was willst um die Zeit! – Na ja, lang wird’s ja eh nicht mehr dauern …«


Seine letzten Worte, die doch sehr selbstmitleidig geklungen hatten, ließen das Mädchen aufhorchen. Mit einem schalkhaften Schmunzeln fragte sie: »Was ist denn, Hanns? – Gehst vielleicht wieder einmal?« Der Hanns nickte schicksalergeben, dabei blickten seine wasserblauen Augen wie abschiednehmend umher.

Die Sylvie, mit dem stetig wiederkehrenden Leiden ihres Vetters vertraut, ignorierte Hanns’ waidwunden Blick geflissentlich. Betont fröhlich sagte sie: »Wie wär’s mit einem Glasl Roten, oder gibst du nichts mehr her?«

Der Hanns nickte geistesabwesend und ging hinter die Theke. Als er das Tablett mit dem Glas Tiroler Roten vor das Mädchen hinstellte, sagte er: »Gesundheit!«

»Gesundheit!« Sylvie nahm ein Schlückchen. »Und was ist mit dir? Trinkst du nichts? – Heut, an meinem Geburtstag, musst du schon mit mir anstoßen.«

Plötzlich riss der Hanns vor Verwunderung Mund und Augen auf und mit einem Mal kam wieder Leben in ihn. »Wie die Zeit vergeht!«, staunte er und schon goss er zwei Gläser voll, versteht sich. Der Hanns gratulierte seiner Verwandten, dann stießen sie an. »Ich hab mich eh schon gewundert, dass du heut einmal nicht arbeiten musst. – Wie kommst du denn zurecht mit dem alten Drachen?«, erkundigte sich der Hanns.

»So musst nicht reden von der Tante! – Ich bin froh, dass sie mich aufgenommen hat nach dem Unglück damals. Wo hätt ich denn sonst hin sollen? Wer nimmt schon gern ein zehnjähriges Mädchen für ein ›Vergelt’s Gott‹«, ereiferte sich nun die Sylvie. »Oder meinst, die Verwandten von meiner Mutter, in der Steiermark unten, wären froh gewesen, wenn ich gekommen wär?«

Kopfschüttelnd musste der Hanns gestehen: »Nein, die gewiss nicht! – Wie meine Verwandtschaft ausschaut, das weiß ich eh! Umsonst bin ich nicht fort von daheim!« Der Hanns wollte soeben zu einer weitschweifigen Betrachtung über Verwandtschaften im Allgemeinen und über die seinige im Besonderen ausholen, doch er sollte nicht dazu kommen.

Die Tür wurde geöffnet und der Braunecker-Toni trat ein, ein verschmitztes Grinsen im blitzsauberen Gesicht. »Grüß Gott, miteinander! Was ist denn bei euch ausgebrochen?«


Sylvies Herz hatte wie wild zu klopfen begonnen, ihre großen Augen hingen wie gebannt an dem Burschen. Es gelang ihr kaum ein halbwegs vernehmbares »Grüß dich, Toni«, hervorzustottern.

»Bist du grad vorhin hochgekraxelt, Sylvie?«, erkundigte sich der Toni, dabei schimpfte er sich im Stillen einen ausgemachten Deppen, dass er sie nicht gleich erkannt hatte.

Anstatt des Mädchens antwortete der Hanns: »Sie ist Geburtstagfeiern gekommen zu mir!« Und mit deutlich vernehmbarem Stolz in der Stimme fuhr er fort: »Es hat mich gefreut, dass meine Cousine grad an so einem Tag an mich denkt!«

»Da gratulier ich halt, Sylvie!«, kam es lachend vom Toni und er schüttelte ihr burschikos die Hand. »Wie alt oder besser wie jung bist denn? Siebzehn …?«

Nicht ohne Stolz erwiderte sie: »Ich bin schon neunzehn!«

»Sakra, da bist du ja schon fast erwachsen! – Ich fürcht, jetzt müssen wir schon ein bissl auf dich aufpassen; ich mein, die Gerlossteiner Skilehrer!«, sagte der Toni mit einem belustigten Augenzwinkern. Ja, dachte er bei sich, das Mädchen ist eine wahre Pracht! So was Feines und Hübsches kommt einem nicht alle Tag unter! –
Aber der Braunecker-Toni hatte seine festen Grundsätze. Und obgleich er für jedes Abenteuer offen war, hielt er sich doch ziemlich genau an seine Regeln. So ein Mädchen wie die Sylvie war etwas Besonderes und die ließ er in Ruhe; da ließ er die Finger davon. Schließlich gab es genug andere.

»Ich trink keinen mehr«, wehrte die Sylvie vorschnell ab, als der Hanns mit einer neuen Lage Schnaps ankam.

»Wirst doch einem Kollegen von dir keinen Korb geben«, widersprach der Hanns energisch. »Geburtstag hat jeder bloß einmal im Jahr und da darf man nicht gar so zimperlich sein! – Gesundheit!«

»Ich wünsch dir viel Glück, Sylvie! Und dass alles in Erfüllung geht, was du dir wünscht!«, kam es aufrichtig und sehr herzlich vom Toni, als er mit der jungen Frau anstieß.


Trotz ihrer Zerfahrenheit, in die sie jedes mal verfiel, wenn er in ihrer Nähe war, musste die Sylvie lächeln. Ob er mit seinen Wünschen auch so unvorsichtig gewesen wäre, wenn er die ihrigen gekannt hätte? Nur einen kurzen Blick in seine Augen gestattete sie sich, dann senkte sie ihre Lider. Sie wusste, für ihn war sie immer noch die kleine, dumme Kollegin, der man in Beschützermanier zur Seite stehen musste. Und plötzlich tat sie etwas für sie ganz Außergewöhnliches: Herrgottsakradienochamal, mit einer jeden bandelt er an und spreizt sich und führt sich auf wie ein Pfau, bloß bei mir benimmt er sich, als könnte er nicht bis drei zählen. Und nach diesem stillen Fluch wurde ihr etwas besser, aber vielleicht lag es auch an den beiden Schnäpsen.

»Teufel, aber ruhig wird’s jetzt hier oben«, bemerkte der Hanns.

»Jetzt sollten wir so vier, sechs Wochen Winterschlaf halten und auf geht’s wieder!«, erwiderte der Toni grinsend. »Bleibst du oben beim Wilfried oder fährst du heim?«, fragte er den Hanns.

Ungewiss zuckte der mit den breiten Schultern. »Ich weiß noch nicht! – Was soll ich denn daheim? – Vielleicht mach ich ein paar Besuche! Ich hab etliche Einladungen, von Gästen, du verstehst.«


Und ob der Toni verstand, doch er warnte: »Pass bloß auf, Hanns! In der Urlaubsstimmung versprechen sie viel, aber wenn’s dann so weit ist, dann schaut alles ganz anders aus! – Ich fang in der Hinsicht rein gar nichts an! – Da hab ich einen Fall gehabt …« Nach einem raschen Seitenblick auf Sylvie beschloss er diesen ›Fall‹ in leicht abgewandelter Form vorzubringen und fuhr fort: »Eine Kundschaft von mir, schwer reich, aus München, kommt jedes Jahr zwei Wochen und ich muss jeden Tag bloß ihm Privatstunden geben. Er zahlt einen Haufen Geld bloß für den Skilehrer! Und er lädt mich ein, ich soll ihn doch besuchen. Na, denk ich mir, München ist nicht weit, besuchst ihn halt, ist ein ganz pfundiger Kerl. – Ich fahr zu ihm. Villa, ganz nobel, alles so, wie er gesagt hat, bloß bei uns, da ist er in Urlaub gewesen, aber bei ihm daheim, da war ich bloß noch ein handgestrickter Skilehrer, mit dem er nicht recht gewusst hat, was er anfangen soll …« Hier grinste er still in sich hinein. »Na ja, ich hab nicht lang Peinlichkeit aufkommen lassen, ich bin wieder gefahren! Ich mag zwar ein ungehobelter Skilehrer sein, aber so dumm bin ich auch wieder nicht, dass ich nicht mitkrieg, wie der Hase läuft. – Und drum, Hanns, lass dir raten, bleib im Lande und nähre dich redlich!«

Atemlos hatte die Sylvie zugehört, dabei war sie keinesfalls so naiv wie die beiden Männer annahmen und dachte sich ihren Teil. Sie war jedoch klug genug, ihren Mund zu halten und ihren Veilchenaugen einen recht unschuldigen Ausdruck zu verleihen. Sie erhob sich unvermittelt und sagte: »Ich muss gehen, sonst versäum ich noch die letzte Gondel um fünf!«

Sofort stand auch der Toni auf und meinte zustimmend: »Ich pack’s auch! Gehst mit, Hanns?«

»Bei mir dauert’s noch ein bisschen!«, erwiderte der und machte sich hinter der Theke zu schaffen.

Bald darauf verließen der Toni und die Sylvie das Liftstüberl.

Sylvie hatte sich ihre Strickjacke angezogen, trotzdem erschauerte sie, als sie hinaus ins Freie trat. »Es bläst schon ganz schneidig!«

»Sind eh bloß noch geschenkte Tag!«, bemerkte der Toni.

Gemeinsam machten sie sich an den Abstieg hinunter zum Gerlossteinhaus. Sylvie bemerkte nicht, dass Tonis Blicke sie immer öfter streiften, wobei ein halb nachdenklicher, halb abschätzender Ausdruck in seine Augen trat. Lass das Mädchen in Ruh, warnte er sich selbst. So was macht bloß böses Blut und bringt Ärger.

Ein bissl netter könnte er schon sein, dachte die Sylvie, dabei schluckte sie tapfer ihre Enttäuschung hinunter.


Langsam versank die Sonne hinter den Schroffen und Gipfeln des Marchkopfmassives; die dunklen Schatten wurden zusehends länger. Weiße Nebelschleier hatten das Zillertal zugedeckt, sie krochen unaufhaltsam die Bergflanken empor.

Im Häusl der Rautter Finni war alles eng, finster und sparsam. Und genauso war die Besitzerin, die Witwe des Ferdl, eines Bruders von Sylvies Vater.

In der winzigen Küche brannte eine schwache Birne, wegen der Stromkosten, versteht sich, und die Tante Finni saß unmittelbar darunter. Mit ihren dürren Fingern arbeitete sie an einem Strickzeug. Sie war mager und verhutzelt und böse Zungen behaupteten, dass es sie sogar reute, was sie selber aß.

Immer wieder warf sie einen giftigen Blick hin zu der alten Uhr an der Wand und jedesmal brummte sie: »Wo sie sich bloß wieder so lange ’rumtreibt? Jetzt geht’s bereits auf sieben zu und sie ist noch nicht daheim! Unchristlich und frevelhaft ist es, wenn sich ein junges Mädl so spät noch in der Weltgeschichte herumdruckt! – Aber das hat man von seiner christlichen Nächstenliebe: nichts als Ärger!«

Man konnte über die Rautter Finni sagen, was man wollte, eines musste man ihr zugestehen: Christlich und fromm war sie. Sie besuchte jeden Tag mindestens einmal die Messe und hielt sich streng an die Buchstaben der Bibel; freilich, diese legte sie aus, wie sie es gerade für notwendig und richtig hielt!

»Bei uns kommt man ja aus der Aufregung nie heraus«, zeterte sie vor sich hin. »Jetzt, wo die Gäste endlich aus dem Haus sind und einmal wieder Ruh und Frieden wär, muss mir das Mädchen den letzten Nerv rauben!« Mit zur Stubendecke gerichteten Augen fuhr sie schicksalergeben fort: »Was mir unser lieber Herrgott wohl noch alles aufbürden mag? – Recht viel schlimmer können die Ägyptischen Plagen auch nicht gewesen sein.«

Ein zaghaftes Klopfen riss sie aus ihren wehleidigen und scheinheiligen Betrachtungen.

»Herein!«

»Grüß Gott, Rautterin«, begann die Traudl, eine Freundin von Sylvie, vorsichtig. »Ist die Sylvie daheim?«


Mit scharfen Augen beobachtete die Rautter Finni das junge Mädchen und sofort jammerte sie: »Aus Güte, und weil ich halt nicht nein sagen kann, hab ich der Sylvie einen freien Tag erlaubt, und jetzt ist sie noch immer nicht heimgekommen … Das Betläuten ist schon lange vorüber, und sie weiß, dass ich es auf den Tod nicht ausstehen kann, wenn sie da nicht im Haus ist!«

Die Traudl, ein nettes, etwas burschikoses Mädchen, stand verlegen in der Tür. Sie hatte einen Blumenstrauß in der Hand, den sie nun wie entschuldigend der Rautterin entgegenhielt. »Ich hab ihr bloß zum Geburstag gratulieren wollen.«

»Auch so eine unchristliche und neumodische Sach!«, wetterte die Rautterin. »Geburtstag, was das schon sein soll! – Zu meiner Zeit, da hat man halt seinen Namenstag gefeiert, den Tag von seinem allerheiligsten Schutzpatron, aber heut …, Geburtstag!«

»Wo ist sie denn hin?«

Sie wollen wissen, wie es weitergeht?
Dann laden Sie sich noch heute das komplette E-Book herunter!
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Besuchen Sie uns im Internet:
www.rosenheimer.com
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